aus. Aber die Jungens haben bezahlt. 
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(16. Fortſetzung.) 


Der Wirt nahm gern an und ſie kamen immer mehr ins 

laudern. Y g 

Plötzlich ſchaute ſich Pat angelegentlich im Zimmer um, 
daß der Saloninhaber ihn erſtaunt anſah. Schüttelte den 


Kopf. 
„Was faut Euch an meiner Bude auf, Sir? Habt Ihr 
9 A ſie zuſammenpurzelt? Die ſteht feſt für die 
wigkeit.“ f 
Dröhnend lachte der Wirt auf. Pat ſtimmte mit ein und 
meinte leichthin. „Ich wundere mich, da bei Euch alles ſo 
ſchön heil iſt. War letzthin in einem Salon, der ſah aus 
wie ein Kehrichthaufen.“ = ; 
„Kehrichthaufen, das habt ihr ſchön geſagt,“ wieherte der 
Wirt vor Lachen. „War bei mir auch ſchon. Vor einem 
halben Jahr, nee, vier Monate ſind's erſt — na, mag's ſein 
wie's will. Vor Monaten hat mir eine Hammelherde von 
Cowboys — ich glaub zwanzig, Mann waren es — meine 
Bude zugerichtet. Kehrichthaufen! Jawohll So ſah ſie 
War ſo ein kleiner 
Spaß. Netter kleiner Spaß.“ 5 
Die Erinnerung daran ſchien ihn zu amüſieren, denn er 
ſchmunzelte vor ſich hin. 5 
„Waren ſie lange hier?“ 5 ' 
„Nur einen Tag, dann iſt die ganze Raſſelbande weiter. 
Nach Tet⸗Hu Atlen, wollten Sie und von dort aus über die 
Grenze nach Mexiko.“ 
at wußte genug. 
ſo nach Tet⸗Hu-Atlen waren fie gezogen. Das war zu⸗ 
nächſt ſein Ziel. 
Seine Erkundigungen nach Tet⸗Hu⸗Atlen waren in einem 
anderen Salon bald getätigt. 8 
Es lag zwei Tagereiſen auf einem guten er von Santa⸗ 
Villis entfernt. gal Wage ein altes Indianerdorf, hatten 
80 etzt eine Anzahl Weiße angeſiedelt, ſo daß ein kleiner 
ecken von wohl zweihundert Seelen entſtanden war. 
wiſchen Santa Villis und Tet⸗Hu⸗Atlen beſtand keine 
Poſtverbindung. 
er reiche Pflanzer und Viehzüchter Mac Hall ſandte all⸗ 


wöchentlich einmal einen Poſtreiter, der die Poſt der Be⸗ 


wohner nach Santa Villis brachte. 
at lee brach am nächſten Morgen auf. Er hatte 
ch einen Führer genommen. inen ſchweigſamen megitani- 
— Indianer, der für wenige Peſeten bereit war, Ihn zu 
ren. 
Der Weg war durchaus eben und führte durch Prärie und 
Sumpf, teilweiſe auch Wald. 
Der Inidaner, Rih⸗Saoh, war ein glänzender Führer. 
Er verlor unterwegs kaum ein Wort. Aber auf die Stunde 
genau erreichten ſie den Ort. 
Pat war hocherfreut. 
Er gab ihm zehn Peſeten extra. 
Rih⸗Saoh ſah ihn erſtaunt an, zum erſten Male glitt ein 
Zug der Freude über ſein bronzenes Antlitz. 
Och danke dir, Herr!“ ſagte er mit der Würde eines 
Caballeros. „Du = gütig. Soll ich noch bei dir bleiben?“ 
„Ja, Rih⸗Saoh, bleibe noch bei mir, bis i Tet-Hu⸗Atlen 
wieder verlaſſe. Willſt du mich wieder na 
zurückzuführen, wenn es nötig iſt?“ 
„Es ſei wie du willſt, Herr!“ 
Pat nahm Quartier in dem Gaſthof des Ortes Er ſtaunte, 


Poſen, den 30. Auguſt 1929 


Santa Villis 


3. Jahrg. 


als er das ſtattliche Gebäude ſah. Reichliche Unterkunft für 
Menſch und Tier war vorhanden. 

Von dem Wirt, einem Deutſchen namens Helmers, der ſeit 
vierzig Jahren im Lande war, erfuhr er, daß Tut⸗Hu⸗Atlen 
ein ganz ſtattlicher Grenzhandelsplatz war. 

„Was hat Euch zu uns getrieben? fragte Helmers gerade⸗ 
111 „Zum Spaße macht doch keiner die Reiſe von Santa 

illis bis zu uns.“ 

„Richtig geraten, Herr Wirt,“ lachte Pat, „ich ſuche hier 
jemand. Beſſer geſagt, mehrere.“ 

„Da ſprecht mal genauer, ich kenn' hier jede Menſchen⸗ 
ſeele. Kann Euch Auskunft geben.“ 

Da erzählte ihm Pat von den Cowboys. 

Helmers war im Bilde. Sehr lebhaft ſagte er: „Ja, ich 
entſinne mich. Es war vor Monaten. chtzehn Mann waren 
es. Teilweiſe ſehr rüdes Pack. Aber Sie müſſen wiſſen, ich 
habe ein paar Jungens, die nehmens mit dem Teufel auf und 
wir haben die Bande ſchon in Räſon gehalten. Alſo die 
ſuchen Sie. Ja! Da werden Sie noch eine Weile ſuchen 
können. Denn ſie ſind nur acht Tage hier geblieben.“ 

„Iſt keiner zurückgeblieben?“ 

„Nicht eine Seele!“ \ 

Pa Stonnſen war ſichtlich betroffen. Er hatte die Hoff⸗ 
gehabt, hier vielleicht noch den einen oder anderen zu finden, 
der vielleicht bei einem Farmer oder Pflanzer 2lrveit 
gefunden hatte. 8 

Eine Hoffnung war zu Waſſer geworden. 

Aber er ließ den Mut nicht ſinken. Er mußte eben weiter⸗ 
ſuchen. Bat den Wirt um ein gutes Eſſen für ſich und ſeinen 
Führer. 

Dann rief er den Indianer. 

„Setze dich zu mir, Rih⸗Saoh.“ 

Der ernſte Sohn der Wildnis ſah ihn erſtaunt an. „Herr 
du kennſt nicht die Sitten der Weißen? Es iſt dem roten 
Manne verboten am Tiſche der Weißen zu ſitzen.“ 

„Setz dich mir gegenüber. Du haſt mich treu geführt, und 
1 will nicht, daß du wie ein Hund am Boden kauerſt. Setz 

E. 


Der Indianer tat es, aber man ſah ihm an, wie unſicher er 
ſich fühlte. ; 

Die Tür öffnete ſich und ein Farmer trat ein. Blieb er⸗ 
ſtaunt ſtehen, ſah auf Pat und dann auf den Indianer. 

„Verfluchter Indio! Was unterſtehſt du dich, du Hund?“ 
ſchrie er und hob ſeine kurze Peitſche. 

Aber mitten im Schlag hielt er inne, denn Pats Piſtole 
war auf ihn gerichtet. „ 

„Unterſteht Euch, meinen Führer zu e eine rief Pat 
ſcharf. „Donner und Doria! Ihr habt hier eine verdamm / 
chriſtliche Menſchlichkeit.“ 

Der Farmer ließ die Peitſche ſinken. 

„Seid verdammt unvorſichtig, Fremder. Wißt Ihr nicht, 
daß ſich hier in Tet⸗H Atlen kein Indio zu einem Weißen 
an den Tiſch ſetzen darf?“ 3 

„Ich bin nicht der liebe Gott, guter Freund, der weiße, 
rote, gelbe und ſchwarze Menſchen geſchaffen hat, wenn aber 
ein Menſch mein Freund iſt, dann werd' ich ihn verteidigen, 
wie mich ſelbſt, ganz gleich, was ſeine Haut für eine Farbe 
hat. Und Rih⸗Saoh iſt mein Freund.“ 5 

Der Wirt hatte den letzten Teil der Worte angehört. 

Er trat zu dem Farmer. 

en Henderſon, der Fremde hat recht. Er hat Rih⸗ 
Saoh, den wir alle kennen und | ätzen, als ſeinen Freund 
erklärt, und keiner kann drum Rih⸗Sao verwehren, mit 
ſeinem Freunde an einem Tiſche zu ſitzen. 

Henderſon nickte brummend. Ging dann zu Pat und 
ſtreckte ihm die Hand entgegen. 
„Nehmt mir's nicht krumm! 

Kerl. Habt mir imponiert.“ 
Das war ein offenes Wort und tat wohl. 


Seid ein verdammt fixer 
Ueber Pats 


er ſich zur Ruhe begeben wolle? 
Pat, Sonnſen nickte und fragte dann: „Was wird mit Rih⸗ 


Wilhelm lachte. „Wollen Sie Rih⸗Saoh in ein Bett ſtecken? 


Sie täten ihm keinen Gefallen. Er ſucht ſich eine erſtatt 
nach feinem Geſchmack.“ * * 

„Es iſt ſo, Herr!“ ſagte der Indianer. 

Pat wollte noch nicht zur Ruhe gehen. Er bat ſich einen 
Stuhl aus und ſetzte ſich in den Vorgarten des Gafthofes. 

Er wollte den prächtigen Abend genießen. 

Rih⸗Saoh kauerte an ſeiner Seite. Schweigſam. Er 
ſtörte nicht die Andacht des weißen Mannes, der in das 
Diamantenmeer der Sterne ſtarrte. 

Faſt eine Stunde lang faßen fie ſtumm. Da begann der 
rote Mann zu ſprechen. 

„Herr, du ſuchſt weiße Männer, ich habe es gehört. Ver⸗ 
folgft du fie? Haft du eine Rache an ihnen? Oder ſuchſt du 
Hilfe bei ihnen?“ 

Erſtaunt hörte Pat Sonnſen die Worte. f 

„Ich verfolge ſie nicht, ich ſuche ſie nur, damit ſie ihr Zeug⸗ 
nis ablegen.“ 

Dann erzählte er alles dem Sohn der Wildnis. 

Es war nicht leicht, ſich ihm in allem begreiflich zu machen. 
Aber Rih⸗Saoh ſchien ihn doch verſtanden zu haben. 

„Herr, willſt du mir geben zweimal vier Tage und Nächte 
Zeit. Ich will dir helfen und dem Weibe in der großen Stadt. 
Bleibe zweimal vier Tage und Nächte hier in Tet⸗Hu⸗Atlen, 
warte auf mich. Dein Suchen wäre umſonſt.“ 

Aufs äußerſte erſtaunt wollte Pat noch verſchiedene 
Fragen tun, aber ein ſicherer Inſtinkt hieß ihn ſchweigen. 

Eines war ihm klar: „Rih⸗Saoh wußte den Aufenthalt 
eines oder aller Männer, die er ſuchte. 

„Gehe, Rih⸗Saoh. Ich vertraue deiner Klugheit und will 
auf dich warten,“ ſagte er würdevoll. 

Hätte er jetzt in Rih-Saohs Auge blicken können, er hätte 
eine Freude gehabt. 5 x 

Rih⸗Saoh ſah Pat faſt liebevoll an. 5 

„Ich gehe, Herr! Zweimal vier Tage und Nächte. Hütet 
uch vor dem Geiſte der Dunkelheit. Lebt wohl, Herr!“ 

Ehe Pat ein Wort ſagen konnte, war er verſchwunden. 


Der Aufenthalt in der intereſſanten Stadt Tet⸗Hu⸗Atlen 
war eines der ſchönſten Erlebniſſe im Leben Pat Sonnſens. 

Pat ftaunte über die Schönheit des Ortes, die ganze Anlage 
der kleinen geheimnisvollen Stadt, die terraſſenförmig ſich 
aufbaute. 

Helmers, der mit dem Orte verwachſen war, erzählte ihm 


die Geſchichte des Ortes, ſeinen Handel beſchrieb er ihm und 


war ihm ein guter Führer. Pat ſtaunte über die Menge 
indianiſcher Sieindenkmäler und Figuren, die um Tet⸗Hu⸗ 
Atlen zerſtreut lagen. 

Am dritten Tage der Anweſenheit führte ihn Helmers 
auf den höchſtgelegenen Fleck, von dem man eine glänzende 
Ausſicht hatte ; g 

„Sehen Sie im Süden den dichten Urwald, der ſich faſt 
bis zum Meer hinzieht? Keiner von uns kennt ihn und 
keinen wird es hineinlocken. Dort drin leben die Brüder 
Rih⸗Saohs. Es muß ein ſehr intelligenter Stamm fein, denn 
Rih⸗Saoh iſt beſtimmt ein gewitzter Kerl. Er iſt zuverläſſig, 
peinlich, korrekt, im Unterſchied zu dem braunen Geſindel, 
das ſich hier unter den Weißen herumdrückt.“ ; 5 

„Wie iſt der Indianer im emeinen hier?“ 

„Es ſind — verdorbene Kinder. Das trifft vielleicht die 
Wahrheit am beſten. Sie find gut und ſchlecht, zuverläſſig 
und wieder nicht, treu und wieder falſch, aufrichtig und wie⸗ 
derum hinterliſtig.“ 

„Mit anderen Worten, unberechenbar. 5 

„Ja, das find ſie. Nur in einem find fie zuverläffig: in der 
Freundſchaft. Der Indianer kennt das, was uns iebe iſt, 
nicht. Er hatte als Wiege die Wildnis und er iſt drum ſelber 
ein Stück Wildnis. Ich be, ein Indianer kann nicht 


lieben, in dem Sinne wie wir. Er iſt in der 9 973 ein 
p 


ſeeliſcher Krüppel. Seine höchſte Zuneigung erſchöpft ſich 
in der Freundſchaft. Ich ſpreche vom Indianer der Wild- 
nis, nicht von den Geſchöpfen, den ihrer wahren Natur ent⸗ 
klerd aus dem Gleichgewicht gebrachten Arbeiter; 
indianer. Vielleicht wird es einmal ein brauchbarer Menſchen⸗ 


* 


Mit er Minis Mrbt Der, alt une 5 or 

nicht ſelber — ch wi gen an vielem. 
hat die weiße Raſſe hier in der neuen Welt nur 
fie im Grunde genommen keine Kulturarbeit 


in ſich, eine Furcht, d 
furchtbaren Graufamteit eingepflanzt haben.“ 

Helmers nickte. „Ja, icher in demſelben 
Maße Haß. Wir können ja nicht einen einzigen Blick in des 
Indianers le tun.“ 

Sie ſchritten wieder zurück. i 

Unterwegs fragte Pat. „Ihr ſpracht von dem geheimnis⸗ 
vollen Urwald. Iſt er ſo gefährlich?“ 

Helmers nickte. 

„Von den ſechzehn Mann, die ich im Laufe der Jahre in 
den Urwald gehen ſah, iſt keiner wiedergekehrt. Der India⸗ 
ner ift ſehr konſequent. Der Wald ift ſein Reich. Hier iſt er 

rr, und ſeine Geheimniſſe dürfen die Weißen nicht ſchauen. 

weiß, daß er ſich nur mit größter Rückſichtsloſigkeit helfen 
kann. Er läßt keinen am Leben. Edelmut iſt ihm fremd. 
Hat Euch denn Rih⸗Saoh ſeine Freundſchaft geboten.“ 

„Nein,“ geſtand Pat, „ich hatte nur zuletzt die Ueber⸗ 
zeugung, daß er mir gut geſinnt war.“ 

„Sicher iſt er das! Euer Einſtehen für ihn hat ihm 
heitimmt netten Thor er muß Euch die Blutsbrüderſchaft 
bieten. Ich hab's noch nicht erlebt, daß dies ein Indio dem 
Weißen angeboten hat“ : 

„Es wird's keiner gewagt haben.“ 

„Auch möglich. Rih⸗Saoh wird übermorgen wiederkehren. 
Ich bin ehrlich geſpannt, ob und was er ausgerichtet hat. 


Aih⸗Sdoh kam punttlich zur feſtgeletzten Stunde. Vier 
Tage und vier Nächte waren vergangen und als ſich Pat von 
ſeinem Lager erhob, da ſtand Rih⸗Saoh mit unbeweglichem 
Bronzegeſicht vor dem Gaſthauſe und wartete auf ihn. 

„Willkommen, Rih⸗Saoh, ich freue mich, daß du wieder 
zurück biſt.“ 0 

„Ich danke dir, Herr!“ 

Dann war eine Pauſe, denn Pat erwartete, daß der India- 
ner weiterſprechen würde und der wiederum wartete auf die 
Aufforderung. ö 5 : 

Das jpürte Pat. 

„Rih⸗Saoh, war dein Weg Erfolg?“ 

„Das liegt an Euch, Herr!“ 

„Du weißt, wo die Menſchen weilen, die ich ſuche?“ 

„Ja, Herr!“ 3 

Pat atmete tief auf. Gott jei Dani ein Lichtblick bot ſich. 

„Wo ſind die, Rih⸗Saoh?“ 

„Bei meinen Brüdern, Herr.“ 

„Sprich weiter!“ 

„Sie ſind in den Wald gezogen, der ſich dort im Süden 


ſtreckt. Es iſt unſer Reich und keiner, der es betritt, verläßt 


es wieder. Ich vertraue Dir, Herr! 

„Du tuſt recht, Rih⸗Saoh. Deine Rede iſt nur für mein 
Ohr. Niemand wird ein Wort von mir Zen 

„Ich danke dir, 2 Die achtzehn ißen leben, Herr. 
Sie arbeiten in unſerem Bergwerk. Es iſt wie Tod, Herr. 

mich weiter dein Freund ſein.“ 

„Du biſt mein Freund. Rih⸗Saoh. Sprich weiter.“ 
„Ich habe für dich die Gefangenen von meinen Brüdern 
frei gebeten. Sie wollen es tun, weil du mir deine Freund ⸗ 
ichaft geboten haft. Aber fie wollen ein Löſegeld, ein hohes 
Löſegeld, Herr. Mehr als die Männer wert ſind, denn ſie 

alle krank. Sind ſie es dir wert?“ 

„Nicht die Männer, die ihr Schickſal ſelbſt verſchuldeten, 
es gilt meiner weißen Herrin, die ich retten will.“ 

„Ich weiß es, Herr! Sie wollen für jeden 1000 Peſeten.“ 

„Es iſt gut, Rih⸗Saoh,“ ſagte Pat ohne mit der Wimper 
zu zucken. „Ich werde das Löſegeld zahlen“ 

„Ich ſoll es meinen Brüdern bringen.“ Es ſchien in des 
Indianers Ton eine Unſicherheit, eine Aengſtlichkeit zu 
ſchwingen. 

Pat blieb ruhig. Er wußte: Hier hilft nur ein reſtloſes 
Vertrauen. 

„Ich werde es dir geben, Rih⸗Saoh. In einer Stunde.“ 

„Ich danke dir, Herr!“ 

Pat ging zu Helmers und fragte ihn, ob er ihm 18 000 
Peſeten verſchaffen könne. Gegen Dollars. Helmers ſelbſt 
hatte ſo viel nicht, aber er ſandte ſeine beiden Söhne aus 


Hund im Verlaufe einer halben Stunde war das Geld bei- 


ſammen. 
a (Fortienung folat“ 


George, war beim 


Etapp 


wer 
2 


8 Von Heinrich George. 
Em sen . Fi tropolis” fo be⸗ 
wenn ein Schauſpieler von Etappen richt, fo beginnt en roßen Frißz⸗Lang. Zum der Ufa „Me 
die erſte Etappe der Kheaterlen n mit der Schmiere und annter Vonbar! der © rn =” 3 — 8 
dem upten, daß dieje beiden Ein an ſich trauriger ru — ich liebte meinen Bart. Dieſe 
0 Etappe führte mich du fo viel Film- und Theatergeſtalten 


Etappen in meinem Leben fe len, aber meine e 
beginnt weit früher, und da 4 enthülle ich das 
Warum meiner Schaufpielerlaufbahn. Aber laſſen 
erzählen: 

„Es war an einem ereignisreichen Tage meines Lebens 
nämlich meine Einſchulung in die Vorſchule des Stettiner 
Symnafiums, als mi 
meine Mutter — mein r 
Vater, der Kapitän war, 
befand ſich gerade auf einer 
Reiſe — mit der Mit⸗ 
teilung Überraſchte: „Heini, 
nachmittags gehen wir ins 
Theater und ſehen uns 
Rotkäppchen an.“ Und das 
war ſo ſchön, daß ich von 
dieſem Augenblick an de 
ſchloß. Schauſpieler zu wer 
den. Es war nicht ſo ſehr 

»Voerſtellung, denn dieſe 
unterſchied ſich durch nichts 
von anderen Märchenvor⸗ 
ſtellungen für Kinder, als 
die intereſſanteſte Perſon 
des Stückes, und zwar die 
Sexe; eine Hexe, die mit 
rollenden Augen und tiefer 
Stimme auf Rotkäppchen 
einſprach, eine Here, die 
merkwürdig flink auf den 
Beinen war, eine Hexe mit 
einem großen Bart. Und 
dieſe Hexe wurde geſpielt 


ungertuch. Ich will nicht 
Etappe 

ieſo und 

e mich 


ue Mn 1 
Der bekannte Charakterdar⸗ 


ſteller Heinrich George 
von — und das if keine iptelt die Hauptrolle in dem 
Erfindung — von Her- neuen Ufafilm „Der Sträfling 
wann Picha. Stellen Sie von “tnmbul“. 


ſich einen fungen, ſpring⸗ 

lebigen Hermann Picha in der Rolle als Hexe mit einem 
großen Bart vor. Bei diefem Anblick mußte man ſich doch 
entſchließen, Schauſpieler zu werden — und ſch wurde u: 


ſpteler. 

Siebzehneinhalb Jahr war ich alt, als ich als jugend. 
licher Bonvivant in das Stad ter Kolberg einzog, rk 
Gage — nicht täglich, auch ni t wöchentlich ſondern monat⸗ 
lich erhielt und davon lebte, beſcheiden, dürftig und ſtets 
hungrig. Bei dieſer fürstlichen Gage hatte ich noch den Poſten 

es erſten Geigers bei den Opern- und Operettenaufführungen 
u verſehen. Ich muß an, viel gelernt habe ich da } 
isfern man von älteren, erfahrenen Kollegen des Stadt⸗ 

aters Kolberg lernen konnte. Es kam mir nicht Be 
an, mal einen falſchen Ton zu ſpielen, oder aus dem Konzep 
zu kommen, wenn ich irgendeine . Bewegun 
eines Kollegen beobachtete. Ich würde Kritiker Jedesma 
. den Opern» und Operettenaufführungen fragten mich 
meine Kollegen, ob ihr neuer Zug ge eſſen habe, ob ich glaube 
daß er wirkfam ſei. Ich mußte 9 er gern ft ſein, das heißt 
nakürlich jedem das erzählen, was er gern ören wollte. Und 
das war meine ite Kappe: 

Die dritte pe ſpie So irkus. 


Retfenſpringerin eines 
will ſogar verraten, es war 
0 trotz meiner Jugend ein ſehr 
ich natürlich nur meine 
beim eine 


Jedesmal, wenn der Zirkus in 
e neue ei ee, en gender es, mi 
rde — im Cut, 3 en Handſchuhen, mit 
ette nebſt der dazugehörigen goldenen Uhr (die 

Harderobe ſtammte von einem der beleibteren Clowns, die 
ldene Uhr mit der Kette vom Herrn Direktor) und ritt, ſo 
getan, vor das gen Ar des betreffenden Landſtädtchens 


wang ab und 1 6 * Bürgermeiſter melden — um 
ö aß er deere ee 85 erzielen. 958 
n, ich ſpi ort die wichtigſte e. s war die 


N Etappe begann, als mein dure viele Filme, 
durch Film „Das Panzer e“ und dann ſpäter 


werden Flugzeuge mit Lö 
miſchläuchen ni 
Flüſſigteiten auf die ea gießen, die den Brand ſofort zum 
Stillſtand kommen la 


Lagerkorn aus Ueberfluß an Stickſto 


bis zu dem Thomas dezi des neuen Ufa⸗Films „Der 
Sträfling aus Skambul“ unter der Regie von 


Guſtav Ueicky. Sie iſt längſt noch nicht abgeſchloſſen und 
heißt: Film ob ſtummer. ob Tonfilm — jedenfalls Film. 


Feuerwehr der Luft für Wolkenkratzer. 


Amerika iſt wieder einmal in der Welt voran! Während 


wir mit allen techniſchen Mitteln das Feuer von der Erde aus 
bekämpfen, beginnt man drüben bereits, 
flotte auszurüſten. 


eine Feuerwehrluft⸗ 


Wenn nämlich ein Wolkenkratzer zu brennen beginnt, iſt eine 


Löſchung ausſichtslos, und ein Sturz in das Sprungtuch iſt aus 
ſolcher Ache ebenfalls unmöglich. Es gab feine jo konſtruierten 
automatiſ 

langen. Nunmehr iſt der Beſchluß gefaßt worden, eine neuartige 
Feuerwehr zur gt 


en Leitern, um auf das Dach dieſer Gebäude zu ge⸗ 


derartiger Brände einzutichten. Es 
vorrichtung eingeſtellt, die aus Gum⸗ 
ſſer, ſondern feuerlöſchende chemiſche 


t etwa 


en. 


n 
Wie ſoll man Stallmiſt auf⸗ und unterbringen? 


Oer Stallmiſt ſoll das Land nicht nur an Aſchenbeſtand⸗ 
teilen bereichern, durch ſeine verbrennlichen, allmählich ver⸗ 
weſenden Teile den Boden erwärmen, ihn mit Kohlenſäure 
verſorgen und waſſerarmen Boden feuchter, bindigen Boden 
aber lockerer machen, ſondern auch durch die in ihm maſſen⸗ 
haft enthaltenen niederen Lebeweſen eine Gärung hervor⸗ 
rufen, welche den Stickſtoff im Boden für die Pflanzen 
aufnahmefähig macht und den mechaniſchen Zuſtand des Bor 
dens verbeſſert. 

Die vollkommenſte Wirkung würde demnach durch Stall⸗ 
miſtdüngung wohl dann erzielt werden, wenn man den Miſt 
mittels einer Maſchine in Mull zerreißen und ſo völlig gleich⸗ 
mäßig in der Schicht des Bodens verteilen würde, damit die 
Luft leichten Zutritt hat. Es erhellt aber jedenfalls, daß 
man das Beſtreben haben muß, den Stallmiſt möglichſt gleich⸗ 
mäßig zu ſtreuen, ſo daß das Feld ausſieht wie Samt; dann 
wird der Miſt in ſchmalen Furchen untergepflügt, oder man 
läßt ihn ſo obenauf liegen. " 

Je ſchwerer und undurchläſſiger der Boden iſt, um fo 
weniger tief wird man den Miſt bringen dürfen — und um⸗ 
gekehrt. Je weiter die Zerſetzung des Miſtes ſchon auf der 
Dungſtätte vor ſich ging, um ſo tiefer kann man ihn weg⸗ 
pflügen — und umgekehrt. . 

Auf ſchwerem kalten Boden, in ebener Lage und im 

rbſt kann man aber den Stallmiſt auch oben aufgeſtreut 
legen ea wenn es mit den Geſpannarbeiten uſw. nicht 
recht paßt. Auf lockerem hitzigen Boden im Frühjahr und 
Sommer wird man den Dünger ſofort nach dem Ausfahren 
ſtreuen und möglichſt bald unterpflügen müſſen. 

Daß es 1 iſt, den Stallmiſt längere Zeit in kleinen 
Haufen auf dem Felde liegenzulaſſen, verraten immer wieder 
die Geilſtellen der Saat im nächſten Frühjahr. Auf der Geil⸗ 
ſtelle gibt's dann nachher viel Stroh, aber leichte Frucht und 

„nebenan jedoch dünnen 
Stand aus Stickſtoffmangel. ipl.⸗Landwirt Paul. 

Getreide, das bald nach der Ernte gedroſchen wird und 
dann auf den Schüttboden gebracht wird, muß fleißig um⸗ 
geſchaufelt werden. Denn das Getreide macht einen Schwitz⸗ 
prozeß durch, wobei es ſich ſtark erwärmt und Waſſer ver⸗ 
dünſtet. Wird der Kornſpeicher nicht gut gelüftet, das Ge⸗ 
treide nicht anfangs dünn aufgeſchüttet, ſo wird es muffig 
und ſchimmelig. Der Keimling kann leicht erſticken und ſo 
das Getreide zu Saatzwecken unbrauchbar werden. 

Die Keimfähigkeit des Seideſamens iſt fait unverwüſtlich. 
So iſt z. B. nachgewieſen, daß Seideſame, der vom Rindvi 
zuſammen mit trockenem Kleeheu efreſſen worden war un 
nachher faft ein halbes Jahr auf der Düngerſtälte im Dünger 
gelegen hatte, dennoch nichts von feiner Keimfähigkeit ein⸗ 

edem Fall gut, von Seide 


2 7 hatte. Man tut daher auf jedem J 
fallene Futterſchläge möglichſt frühzeitig abzumähen, ehe 
noch die Samen zur Entwicklung kommen. 


Für die Zottelwicke empfehle fi im allgemeinen reiche 
liche Gaben von Kalk, Koll und Mesdborfäme f 


Das Problem des Aus 5 

Es ift noch gar nicht fo lange her, daß es jeder Film⸗ 
regiſſeur von einigem Ruf als ſeine dankbarſte Aufgabe 
Alan Filme von ganz großen Ausmaßen zu machen: — 
Filme, in denen möglichſt Tauſende von Statiſten mitzu⸗ 
wirken hatten — und in denen die Dekorationen ungeheure 
Ausmaße annahmen. Man ſuchte damals in ſämtlichen Ge⸗ 
ſchichtsbüchern, die ſich auftreiben ließen, nach großen Hilo: 
riſchen Ereigniſſen, die einigermaßen bekannt und es 
würdig waren, man beſchäftigte 95 mit der Entdeckung 
Amerikas, mit den verſchiedenſten Feldzügen und Revolu- 
tionen, mit den romantiſchſten Frauenſchickſalen — und 
das Endergebnis war immer wieder ein prunkhafter Aus» 
ſtattungsfilm. : 

Nicht nur die Inflation hat dieſer Neigung, Ausſtat 
tungsfilme herzuſtellen, ein ſchnelles Ende bereitet; nur zu 
bald jahen 1 Publikum wie auch Regiſſeure 
ein, daß man im Rahmen ſo a Architekturen kein 
menſchlich beſcheidenes Schickſal verkörpern konnte. Solche 
Filme waren mehr oder weniger 5 e, die durch den 
aroßen Aufwand techniſcher Hilfsmittel intereſſant waren, 
ber keinen bleibenden Nachhall zu wecken vermochten. Der 
Film erlebte damals dasſelbe Schickſal, das auch die Sprech⸗ 
ühne zu verzeichnen hatte: vom hohen Kothurn der dra⸗ 
matiſchen Aeußerlichkeiten ſtiegen alle Mitwirkenden zur 
Intimität des ee es herab — fie wollten mehr 
durch innere Werte «ie ttern, als durch äußere und äußer- 
liche Aufmachung verblüffen. i 

Daß das Seeliſche, wenn es rein und ſtark wirken ſoll, 
ſchon in feiner ungreifbaren Subſtanz der großen Auf⸗ 
machung widerſtrebt, if niemandem ein Geheimnis mehr; 
man ging ſogar fo weit, zwiſchen beiden einen unüberbrüd- 
baren Gegenjaß zu fonftruieren. Andererſeits iſt aber nicht 
einzuſehen, warum nicht auch — ganz prinzipiell betrachtet 
— noch innerhalb eines großen Rahmens, den die ſzeniſche 
Aufmachung abgibt, menſchliches Denken und Fühlen gezeigt 
werden ſollte. Wollte man das beſtreiten, ſo hieße das, die 
Menſchen innerhalb großer Dekorationen als ſeelenloſe Ma⸗ 
rionetten betrachten, mögen dieſe Dekorationen nun 
Filmatelier gebaut — oder von der Geſchichte in die Wirk⸗ 
lichkeit hineingeſetzt worden ſein. Aber auch geſchichtliche 
Perſonen müſſen doch ſo etwas wie Seele beſeſſen haben. 
Alſo ſchließt der große Hintergrund den inneren It 
nicht aus, und er wird, auch im Film, den feelifhen Gehalt 
nicht ausſchließen, wenn ein kluger und fähiger Filmregiſſeur 
beides in Einklang zu bringen — mit anderen Worten: 
ſelbſt die größte Dekoration den Schauſpielern untertan 
machen kann. Ein Verſchmelzen von großem Hintergrund 
und handelnder Perſon kann nur dann erwartet werden, 
wenn die Beziehungen zwiſchen der Perſon und dem Pu⸗ 


blikum rein gedanklich fo ſtark find, daß die Größe des Hin⸗ 


tergrundes nur mehr reliefartig empfunden wird. 


Heilkunſt aus Grenzſirahlen. 


Ein bedeutender amerikaniſcher Röntgenologe, ein Ge⸗ 
lehrter deutſcher Abſtammung, weilt gegenwärtig in Europa 
und hat über die 9 einer Forſchungsarbeit Vor ⸗ 
träge gehalten, die geeignet find, auch über den engen Fach 
kreis er . — Aufſehen zu erregen. Dr. Buck hat 

r die Strahlungstherapie ein neues Gebiet 1 e auf 


Was ſind die Grenzſtrahlen? So nennt man eine 
Strahlungsart, die nach ihrer phyſikaliſchen Beſchaffenheit 
zwiſchen den ultravioletten und Röntgenſtrahlen ſteht, die 
e beider bis iu einem gewiſſen Grade vereinigend, 
und dabei weder mit Ultraviolett noch mit Röntgenſtrahlen 
e iſt. Bekanntlich 1110 die moderne Phyſik all 
ieſe Strahlen, wie auch die des ſichtbaren Lichtes, als Aether. 
chwingungen auf. Zwiſchen Ultraviolett und den noch ſicht⸗ 
ren normalen violetten Strahlen beſteht der Unterſchied 
darin, daß die Wellenlänge des Ultravioletts kürzer iſt und 
die Zahl der Schwingungen in der Sekunde, die Frequenz, 
noch größer. Die Röntgenſtrahlen haben nun noch viel kür⸗ 
Er Wellenlängen als die ultravioletten. Während die Wellen 
s ultravioletten Lichtbereiches ungefähr bei zwei Zehn⸗ 
nſendßelmilimeter einſetzen und etwa bis ein Hundert⸗ 
tauſendſtelmillimeter reichen, zählen die Wellenlängen der 
Röntgenſtrahlen und der verwandten Radiumſtrahlen nur 
mehr nach Millionſtelmillimeter. Zwiſchen dem Ultraviolett 
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6 ngsgedier, 
) renzftrahlen angehören. 

Die de Hat nun gezeigt daß die Wirkung diefer 
Grenzſtrahlen auf den menſchlichen Körper, . auf 
die Haut, ganz anders geartet iſt, wie die des ultravioletten 
oder des Röntgenlichts. Die ultravioletten Strahlen wirken 
im allgemeinen, in erſter Reihe, auf die Haut ein und dringen 
nicht in die Tiefe, während die Röntgenſtrahlen in größtem 
Maße dieſe Eigenſchaft beſitzen. Auch die Grenzſtrahlen 
dringen nicht tief in den Körper hinein, und dennoch kommt 
ihre Wirkung der Tiefenſtrahlung durch Röntgenlicht nahe. 
Durch Beitrahlung der Haut mit Grenzſtrahlen werden das 
Nervenſyſtem und der Allgemeinzuſtand des ganzen Körpers 
auf das gänftigfte beeinflußt, Bei einer großen Anzahl 
innerer Erkrankungen laſſen ſich durch N eil⸗ 
erfolge erzielen, die jene der Röntgenſtrahlen übertreffen. 
Es reichen hierbei meiſt ganz geringe Strahlenmengen aus. 


* Aus aller Welt. = 
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Frankreich erhält einen Nationalpark. Ein etwa 100 
Quadratkilometer großes Gebiet in der Provence mit Sümpfen, 
Flußarmen, Altwäſſern und ſteinigen Steppen, das als einziges 
in Europa noch Flamingos aufzuweiſen hat, iſt zum franzöſiſchen 
Naturſchutzpark erklärt worden. Man will dort auch Tiere an⸗ 
ſiedeln, die im übrigen Frankreich im Ausſterben begriffen ſind. 


Geſahrloſes Morphium. Dem Direktor des Hamburger 
Univerſitätsinſtituts für Immunitäts⸗ und Tuberkuloſeforſchung 
Profeſtor Dr. Hans Much ſoll es, Hamburger Zeitungsmeldungen 
zufolge, gelungen ſein, ein biologiſches Verfahren en 
das die Entgiftung des Morphiums und anderer Pflanzengifte 
ermöglicht, ohne daß dieſe Gifte ihre für die Medizin nützlichen 
Wirkungen dadurch verlieren. 

Mehr Rheumatismus als Tuberkuloſe. Anterſuchungen 
über den Umfang der rheumatiſchen Krankheiten und allem, was 
damit zuſammenhängt, die in England, Holland und Deutſch⸗ 
land von Aerzten angeſtellt wurden, haben ergeben, daß es 
ſiebenmal ſo viel Kranke an Rheumatismus wie an Tuberkuloſe 
gibt, und daß Rheumatismus dreimal ſo viele Krankentage ver⸗ 
urſacht als Tuberkuloſe. Dieſe erſchreckenden Ziffern würde wohl 
niemand erwartet haben. 


F 


Der Clown. „Ja, ich weiß wirklich nicht, was n 
Ihre Schwermut machen önnte. Sehen en vielleicht zu Sud 
in den Cirque d’Ete. Ueber den lacht ganz Paris.“ 
„Herr Doktor, der Guck bin ich ſelbſt!“ 
* 


eben die ſogenann den G 


In Leipzig verkehrte Leſſing als junger Student in 
einer Schauſpielertruppe, deren Leiter Madame Neuberin 
war. Madame Neuberin wurde von vielen Männern nſcht 
nur als Künſtlerin, ſondern auch als Frau verehrt. Der 
unge Leſſing e oft darüber, daß manche leicht⸗ 
nigen Männer an ihr nur die Frau begehrten. Einmal 


pielte Madame Neuberin eine Rolle in Männerkleidern. 
dun e iſt 7 als Mann,“ ſagte fein Freund Cri⸗ 

p lius zu Leſſing, „die meiſten denken beſtimmt, da 
e ein Mann iſt.“ — „Es ſlimmt, ſie ſpielt als Mann famos, 
erwiderte Leſſing, „aber glaube nur nicht, daß die meiſten 

änner 8 r einen Mann halten, die werden es aus Er⸗ 
rung beſſer wiſſen.“ 


Humor des Auslands. 
Die Schokoladenverkäuferin aus dem Kino iſt Kindermädchen 
geworden. Judge. 


RR: 


